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Kommt und seht! Begegnung mit dem, der das Leben is t. 
Predigt über Johannes 1,35-51 
Ökumenischer Gottesdienst am Tag der Ökumene der He ilig-Rock-Tage in Trier 
Samstag, 9. April 2005 im Dom zu Trier 
Bischof Dr. Walter Klaiber, Vorsitzender der Arbeit sgemeinschaft Christlicher 
Kirchen in Deutschland 
 
 
Ein Satz aus dem eben verlesenen Evangelium fasziniert mich besonders. Es ist die kurze 

Bemerkung über Andreas und seine Begegnung mit seinem Bruder Simon, wo es heißt: 

„Und er führte ihn zu Jesus“. Das ist offensichtlich das Entscheidende, was man für einen 

Menschen tun kann: „Er führte ihn zu Jesus“. 

Nun scheint das damals viel leichter gewesen zu sein als heute. Man musste ja nur zwei 

Straßen weiter gehen, zum Marktplatz vielleicht oder auch zur Synagoge, und schon war 

man am Ziel. Als die Jünger des Johannes Jesus fragen: „Wo wohnst du?“, sagt Jesus 

einfach: „Kommt und seht!“ 

Und auch Philippus scheint es ja so leicht zu haben. Als Natanael skeptisch fragt: „Kann aus 

Nazaret etwas Gutes kommen?“ sagt er einfach: „Komm und sieh!“, nimmt Natanael mit zu 

Jesus und überlässt es Jesus, wie er mit dem Zweifler fertig wird. Wie gerne hätten wir diese 

Möglichkeit auch, angesichts der vielen kritischen Fragen, mit denen wir bombardiert werden 

und die wir nur schwer beantworten können, einfach zu sagen: Komm und sieh. 

Aber sollte es wirklich die Absicht des Evangeliums gewesen sein, uns zu erzählen, wie 

einfach es damals war, Menschen zu Jesus zu führen und von ihm die kritischen Fragen 

beantworten zu lassen? Oder sollte diese Geschichte nicht auch deutlich machen, dass es 

Aufgabe der Jünger und Jüngerinnen Jesu bleibt, Menschen mitzunehmen, damit sie Jesus 

begegnen und Antwort auf ihre Fragen und Zweifel bekommen können? Könnte es sein, 

dass die entscheidende Vollmacht der Kirche Jesu Christi bleibend darin besteht, Menschen 

an der Hand zu nehmen und sie zu Jesus zu führen – auch in einer Zeit, in der man nicht 

einfach zwei Straßen weiter gehen muss, um ihn zu treffen? 

Wie aber macht man das? 

Unsere Geschichte gibt uns drei Hinweise. 

 

1. Die Begegnung mit anderen führt zu Jesus 

Die Geschichte von der Berufung der ersten Jünger, die Johannes hier erzählt, weist einen 

deutlichen Unterschied zu den Berufungserzählungen der anderen Evangelisten auf. 

Während es dort immer Jesus ist, der die Initiative ergreift, der auf einen Menschen zugeht 

und zu ihm sagt: Folge mir nach!, ist im Johannesevangelium die Begegnung mit Jesus mit 

den Begegnungen mit anderen Menschen verbunden. Gewiss – auch von Philippus wird 

erzählt, wie Jesus ihn trifft und zu ihm sagt: „Folge mir nach!“. Aber merkwürdigerweise läuft 

der nun nicht einfach hinter Jesus her, ohne sich noch um irgendeinen anderen Menschen 
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zu kümmern. Er trifft seinerseits Natanael und sagt zu ihm: „Wir haben den gefunden, über 

den Mose im Gesetz und auch die Propheten geschrieben haben.“ Jesu Ruf zu folgen 

schließt also nicht aus, anderen Menschen zu begegnen und ihnen zu erzählen, was Jesus 

persönlich für einen bedeutet. So beginnt unsere Geschichte ja auch mit dem Zeugnis 

Johannes des Täufers, der auf Jesus verweist, so dass zwei seiner Schüler sich aufmachen, 

um zu Jesus zu gehen. Und einer von ihnen, Andreas, trifft auf dem Weg, den er innerlich 

mit Jesus begonnen hat, seinen Bruder Simon und sagt: Wir haben den Messias gefunden! 

Unsere Geschichte zeigt ein ganzes Geflecht von Begegnungen zwischen Lehrer und 

Schüler, zwischen Bruder und Bruder, aber auch zwischen flüchtigen Bekannten, und dieses 

Geflecht wird zu einem Netz von Wegen, die alle zu Jesus und in die Begegnung mit ihm 

führen. Im griechischen Text, den wir gehört haben, wird das noch etwas stärker deutlich als 

in der Übersetzung, die wir mitlesen konnten. Überall, wo es heißt, der oder jener traf den 

oder jenen, steht im Griechischen wörtlich, der eine „findet“ den andern. Und das gibt ein 

sehr eindrückliches Wortspiel zu dem Bekenntnis: „Wir haben den Messias gefunden ...“. 

Nun haben sich die Übersetzer der Einheitsübersetzung natürlich etwas dabei gedacht, als 

sie dieses „finden“ mit „treffen“ übersetzten. Die Geschichte setzt ja nicht voraus, dass 

Andreas den Simon oder Philippus den Natanael gesucht hätte. Sie treffen zufällig 

aufeinander, aber dieses zufällige Zusammentreffen wird zu einer Begegnung, in der der 

eine dem anderen sagt, was ihn bewegt und erfüllt. So findet hier der eine den anderen und 

in dieser menschlichen Begegnung steckt der Keim zur Begegnung mit Jesus, die dann zum 

Bekenntnis führt: „Wir haben den Messias gefunden!“. Wo Menschen es fertig bringen zu 

sagen, wer Jesus für sie ist, da wird der Weg frei für andere, selber Jesus zu begegnen. 

Aber sind wir noch in der Lage, von dem zu reden, was Jesus für uns bedeutet? 

 

2. Das Bekenntnis des Glaubens weist auf Jesus Christus 

Menschen, die Jesus begegnen, finden Worte für ihn: die alten Formeln des Glaubens und 

der Hoffnung werden plötzlich lebendig, bekommen im Blick auf Jesus Fleisch und Blut; aber 

auch neue Bilder drängen sich auf für die Wirklichkeit, die in dieser Person den Menschen 

begegnet. Und es scheint überhaupt kein Problem darin zu liegen, dass die Menschen dafür 

unterschiedliche Formulierungen wählen. 

Johannes der Täufer bekennt: „Seht, das ist Gottes Lamm.“ 

Andreas sagt zu Simon: „Wir haben den Messias gefunden.“ 

Philippus formuliert: „Wir haben den gefunden, von dem Mose im Gesetz und auch die 

Propheten geschrieben haben: Jesus aus Nazaret, Josefs Sohn.“ 

Und Natanael, der gefragt hat: „Kann von Nazaret etwas Gutes kommen?“ spricht zu Jesus: 

„Rabbi, du bist der Sohn Gottes, du bist der König von Israel.“ 
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Alle diese Bekenntnis beschreiben die eine Wirklichkeit Jesu, nämlich die heilschaffende und 

rettende Gegenwart Gottes in seiner Person. Keines der Bekenntnisse wird gegen das 

andere ausgespielt. Dass z.B. einer in seinem Bekenntnis sehr klar die menschlich sichtbare 

Seite dieser Wirklichkeit benennt und von „Jesus aus Nazaret, dem Sohn Josefs“ spricht, 

hindert ihn nicht, in Jesus die Erfüllung der Verheißung von Gesetz und Propheten zu sehen, 

und hindert dann auch Natanael nicht daran zu bekennen: „Du bist Gottes Sohn!“ 

Das Bekenntnis zu Jesus ist nicht beliebig – all diese Formulierungen beziehen sich auf die 

alten Zusagen der Bibel –, aber das Bekenntnis zu Jesus ist auch nicht uniform. In der 

Begegnung mit Jesus werden die alten Formeln neu lebendig und sprechen andere an und 

weisen sie hin auf die unvergleichliche Wirklichkeit der Gegenwart Gottes in Jesus Christus. 

Manche mögen auch in neuen Worten formulieren, was Jesus für sie bedeutet. Z.B.: In 

Jesus habe ich die Quelle des Lebens gefunden, die mir die Kraft gibt, die ich jeden Tag 

brauche. Oder: Jesus ist für mich der wahre Freund geworden, dem ich mich ganz 

anvertrauen kann. Wo Menschen ganz persönlich in den bewährten Worten der Tradition 

oder aber auch in neuen, überraschenden Bildern von Jesus sprechen, da horchen Leute 

auf, da beginnen sie zu hoffen, dass dieser Jesus vielleicht doch nicht nur eine Gestalt der 

Vergangenheit sein könnte, sondern gegenwärtige Wirklichkeit ist, die für das Leben Hilfe 

und Rettung bedeutet. 

Wenn sie aber weiter fragen, wenn sie ihre Zweifel und Skepsis äußern, dann bleibt auch 

uns nichts anderes, als ihnen zu sagen: „Komm und sieh“ – mach deine eigenen 

Erfahrungen mit Jesus. Du kannst ihm begegnen, wo Menschen von ihm erzählen, wo sie 

auf sein Wort hören, wo sie von seinem Mahl zehren. Komm und sieh. Und es ist gut, wenn 

wir als solche, die Christus schon begegnet sind, nicht darüber streiten, welche 

Bekenntnisformulierung nun die ganz richtige ist, sondern deutlich machen, dass wir uns in 

der grundsätzlichen Aussage einig sind: Wir haben den gefunden, durch den Gott uns 

wahres Leben schenkt. 

 

3. Die Begegnung mit Jesus führt zum Leben 

Wie kann man Jesus heute begegnen? Das ist das geheime Thema unserer Geschichte, ja 

des ganzen Johannesevangeliums. Immer wieder hören wir in ihm davon, wie Menschen 

durch andere auf Jesus aufmerksam gemacht werden und von ihrem Glaubenszeugnis 

getroffen sind, aber dann vor der Frage stehen, ob man denn vom Hörensagen glauben 

könne. Als die Frau, die Jesus am Jakobsbrunnen traf, den Menschen in ihrem Dorf erzählt, 

was sie mit Jesus erlebt hat, da heißt es zunächst: „Viele ... kamen zum Glauben auf das 

Wort der Frau hin“ (Joh 4,39). Aber als sie Jesus selber begegnen, sagen sie zu der Frau: 

„Nicht mehr auf Grund deiner Aussage glauben wir, sondern weil wir ihn selbst gehört haben 

und nun wissen: Er ist wirklich der Retter der Welt“ (V. 42). 
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Als der Apostel Thomas davon hört, dass der Auferstandene den anderen Jüngern begegnet 

ist, sagt er: „Wenn ich nicht die Male der Nägel an seinen Händen sehe und wenn ich 

meinen Finger nicht in die Male der Nägel und meine Hand in seine Seite lege, glaube ich 

nicht“ (20,25). Und Jesus zeigt sich ihm, und Thomas kann nur stammeln: „Mein Herr und 

mein Gott!“ Und dann sagt Jesus: „Weil du mich gesehen hast, glaubst du. Selig sind, die 

nicht sehen und doch glauben“ (V. 29). 

Und so wird am Ende des Evangeliums deutlich: Es gibt eine Begegnung mit Jesus, 

unabhängig davon, ob man ihn zwei Straßen weiter aufsuchen, ihn mit den eigenen Augen 

sehen oder selber befragen kann. Es gibt keinen Glauben aus zweiter oder dritter Hand. 

Denn in Jesus ist und bleibt Gott mit seiner lebendigen Liebe gegenwärtig. Wo Menschen 

von ihm erzählen, wo sie ihn bekennen, wo sie sein Mahl feiern, wo sie Zeichen der 

Erinnerung an ihn pflegen, da tritt Jesus selber durch den Vorhang menschlicher Worte und 

kirchlichen Handelns hindurch und begegnet den Menschen, Gottes Liebe und das Leben, 

das sie schenkt, werden gegenwärtig inmitten einer Welt des Todes. 

Und wer zu ahnen beginnt, wer dieser Jesus ist, der bekommt von ihm auch die wahre 

Bestimmung seines eigenen Lebens zugesprochen – wie damals Simon oder Natanael. 

Dass Jesus weiß, mit wem er es zu tun hat, bringt nicht nur verborgene Sünden ans Licht, 

sondern auch das Leben, das wir nach Gottes Willen leben werden. Unsere Identität tritt in 

ein neues Licht. Da wird dem einen gesagt: Du bist Simon, der Sohn des Johannes. Du sollst 

Kephas, Fels, heißen. Und dem anderen: Siehe, ein wahrer Israelit, in dem kein Falsch ist. 

Wer sich von Jesus anreden lässt, erfährt, wozu ihn Gott berufen hat, lernt sich selber so 

kennen, wie Gott ihn – oder sie – gemeint hat. 

Das erklärt ein letztes Merkmal unserer Geschichte. Das Bekenntnis zu Jesus wirkt 

geradezu ansteckend. Wer mit ihm in Berührung kommt, wird von dem, was er ausstrahlt, 

erfasst und muss es seinerseits weitergeben. Das ist ungewöhnlich. Ansteckend sind 

normalerweise Krankheiten. Bei ihnen wird gewarnt: Vorsicht, diese Krankheit ist durch 

engen Kontakt übertragbar. Dass auch das Leben ansteckend sein könnte, das entspricht 

nicht ohne weiteres unserer Erfahrung. Aber so erzählt es unsere Geschichte. Und auch 

heute kommt dann, wenn Menschen Christus begegnen, etwas in Bewegung. Wenn 

Menschen entdecken, dass er ihnen das Leben gibt, nach dem sie sich bewusst oder 

unbewusst immer gesehnt haben, dann müssen sie davon ihren Freunden erzählen, dann 

schleppen sie den halben Tennisclub mit in die Kirche, dann wird eine Gemeinde lebendig, 

so dass es manchen altgedienten Christenmenschen fast unheimlich wird und die 

Kirchenleitung in Versuchung ist, ein Warnschild anzubringen: Vorsicht, Ansteckungsgefahr! 

Leben, das Gott schenkt, ist ansteckend, wie Freude ansteckend ist. Wir kennen hoffentlich 

solche Menschen, deren Glauben, deren Lieben, deren Hoffnung ansteckend ist. Papst 

Johannes Paul II. War sicher ein solcher Mensch. Aber auch Elisabeth Müller oder Hans 
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Maier aus der Christuskirchengemeinde können nicht leben, ohne anderen zu sagen und 

durch ihr Handeln und Sein deutlich zu machen, wen sie in Jesus Christus gefunden haben. 

Und wo Menschen zu Jesus finden, da tut sich der Himmel auf; da dürfen sie gewiss sein: 

wir sind Gott und seiner Liebe begegnet. Kommt und seht. 


